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Den Rückzug im Blick

Von Katrin Ullmann

Eigentlich hatte Patricia Carolin 
Mai mit ihrer Langzeitrecherche 
über Körper in Extremzustän-
den abgeschlossen. Eigentlich 
wollte die Hamburger Choreo-
grafin ihren Blick nun auf die 
kulturellen Zu- und Einschrei-
bungen menschlicher Körper 
richten: Wollte den klassischen 
Bühnenraum verlassen und 
in einen neuen Raum eintau-
chen: Im MARKK – dem Ham-
burger Museum für Kulturen 
und Künste der Welt – plante 
sie sich mit der Geschichte ex-
ponierter Körper auseinander-
zusetzen, mit dem Körper im 
musealen Raum, und das im 
Bezug auf die dort ausgestell-
ten, menschlichen Überlassen-
schaften. Eigentlich. Doch der 
Extremzustand der Pandemie 
nahm kein Ende.

Und so war sie für den Tri-
logie-Auftakt „Wahn“ – folgen 
werden „Lust“ und „Rausch“ – 
gezwungen, das Thema Raum 
selbst neu zu denken. Denn nach 
nur wenigen Proben im Mu-
seum mussten diese per Zoom  
stattfinden. Was aber bleibt von 
einem sich bewegenden Körper, 
wenn er sich nicht mehr auf ei-
nen öffentlichen Raum und auf 
andere Körper bezieht? Wenn er 
nicht mehr auf sie zugeht, sich 
ihnen nicht mehr aussetzt? 

Fragen wie diese bildeten den 
Ausgangspunkt der gemeinsa-
men Arbeit von 17 Menschen 
zwischen 20 und 85 Jahren, 
Menschen ohne akademische 
Tanzausbildung; Menschen, mit 
denen Mai bereits 2019 für ihr 
Gruppenstück „Hamonim“ zu-
sammengearbeitet hatte. Im-
mer wieder spürte die Chreo-
grafin nun, während des insge-
samt achtmonatigen, intensiven 
Probenprozesses, „wie viel Frust-
ration, wie viel Technik, wie viel 
Bild und Überforderung in die-
sem virtuellen Zusammenkom-
men drinsteckt. Um dann aber 
auch zu sagen: Okay, was haben 
wir gerade trotzdem?“ 

Mai suchte nach alternativen 
Möglichkeiten des Zusammen-
kommens neben den Zoom-
Proben: Sie ließ die Teilneh-
menden regelmäßig zu zweit 
Gehen, oder telefonieren. Sie 

Eigentlich wollte die Choreografin Patricia Carolin Mai 17 Menschen in einem Museum tanzen lassen – aber das 
gemeinsame Proben fiel der Pandemie zum Opfer. Stattdessen entstand ein Film voller Ruhe und Sehnsucht

„Wenn ich jetzt auf 
die Bühne gehen 
würde“, fragt eine 
Off-Stimme, „worüber 
würde ich tanzen?“

Erinnerung an 
vergangenes 

Zusammen-
sein: „Wahn“ 

als Film
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Von Bettina Maria Brosowsky

Weder Porträt noch Landschaft oder Ar-
chitektur: Die klassischen Themen der 
Fotografie scheinen Alwin Lay, derzeit 
präsent im Braunschweiger Museum 
für Photographie, nicht zu interessie-
ren. Man könnte das, was er in Ein-
zelbildern und Bildfolgen oder als Vi-
deo festhält, im weitesten Sinn als Ver-
suchsaufbauten bezeichnen: Oft wird 
ein Prozess in Gang gesetzt, der dann 
aber nicht so abläuft wie erwartet – 

Reißzwecke, gefährlich nah 
Versuchsaufbauten mit überraschendem Resultat: Mit der Brechung von Erwartungshaltungen spielt Alwin Lay im Braunschweiger Museum für Photographie

und stattdessen ein überraschendes 
Ende findet.

So kann man etwa in dem Drei-Mi-
nuten-Clip „Push Pin“ – auf der Video-
plattform Vimeo zu finden – verfolgen, 
wie ein pinkfarbener Luftballon, kopf-
über hängend, sukzessive aufgeblasen 
wird. Sein sich ständig vergrößerndes 
Volumen nähert sich einer Reißzwecke, 
die unter ihm liegt. Man wartet förm-
lich auf den Knall. Aber nichts derglei-
chen passiert: Der Ballon kippt den ge-
fährlich spitzen Nagelstift souverän zur 

Seite und begräbt ihn unter sich.
In seiner Einzelausstellung zeigt 

das Braunschweiger Museum noch 
bis zum Monatsende Arbeiten aus den 
vergangenen zehn Jahren, aber auch 
ganz neue, in denen sich Lay auf seine 
Weise mit der Fototradition der Stadt 
beschäftigt. 1984 in Rumänien geboren 
und in Bayern aufgewachsen, hat Lay 
2013 bei dem Medien- und Lichtkünst-
ler Mischa Kuball in Köln diplomiert – 
Kuball zeigt seine multimedialen „Re-
ferenz-Räume“ demnächst im Kunst-
museum Wolfsburg – sowie vorher bei 
Christopher Williams in Düsseldorf stu-
diert. Dieser etwas verkopfte US-ame-
rikanische Fotokünstler wiederum war 
2018 in der Hannoverschen Kestnerge-
sellschaft mit teils leeren Stellwänden 
und reinszenierter Werbefotografie an-
getreten – ein Sezieren und systema-
tisches Vorführen der Selbstreferenzi-
alität der gängigen Ausstellungsthea-
tralik.

Zwischen diesen Polen bewegen sich 
nun die Arbeiten Lays. Hinzu kommt ein 
gehöriger Schuss absurden Humors, so-
dass sich sein Werk in sympathischer 
Weise von dem seiner Lehrer abhebt. 
In die Kategorie Augenzwinkern zäh-
len auch seine Titel, etwa wenn 2016 
eine Ausstellung im Kunstverein Leip-
zig hieß: „Der entscheidende Augenblick 
musste verschoben werden.“ Lay rekur-
rierte dabei auf das Mantra von Henri 
Cartier-Bresson: Der große französische 
Fotoreporter (1908–2004) schwor als Ge-
heimnis seiner stets verblüffenden Bild-

ergebnisse auf den entscheidenden Au-
genblick – „le moment décisif“. 

Also geht es bei Lay offensichtlich 
auch um einen medienreflexiven An-
satz, um Gegenmodelle zu den Mythen 
der Branche. Das zeigt sich etwa, wenn 
er Fotomaterialien – eine 35-mm-Film-
patrone, perforierte Filmstreifen oder 
ein Blatt Fotopapier, durch das eine 
Schneideklinge rauscht – zu maßstab-
losen Sujets jenseits ihrer bekannten 
Originalgrößen und Einsatzzwecke er-
klärt. Umgekehrt kann das Fotopapier 
aber auch den Finger des Künstlers ver-
letzen; eine allerdings nur angedeu-
tete Geschichte, die die Betrachtenden 
in Gedanken selbst fortsetzen müssen.

Penible Inszenierungen
Stets sind seine Klein-Installationen pe-
nibel in einem neutral grauen Raum 
inszeniert, der Boden ist dunkler, die 
Rückwand hell; oder Lay platziert sie 
auf einem Sockel inklusive Glashaube. 
Beides sind Hinweise auf den potenzi-
ell musealen Verwertungskontext je-
der künstlerischen Bilderfindung. Das 
alles baut Lay im Studio handwerklich 
auf, ohne digitale Manipulation oder 
gar „Bildgenerierung“, die er vehement 
ablehnt – wie auch jenen oberflächli-
chen Humor, dem schon sein Lehrer 
Williams den Kampf angesagt hatte. 

So sollte man Lays Fotografien nicht 
auf vordergründigen Slapstick redu-
zieren, sondern sie als stille, konzep-
tionelle Objekte sehen, die sich durch 
Assoziationen oder Appropriationen 

aus dem Fundus der Kunst oder Foto-
grafie bedienen, aber deren Bilderwar-
tung negieren oder zumindest unter-
wandern.

Diese Strategie wird überdeutlich, 
wenn Lay für seine ortsspezifische Ar-
beit eine doppeläugige Rolleiflex ein-
setzt, das Flaggschiff der vormaligen 
Braunschweiger Fotoindustrie und 
lange Standard unter Fotograf:innen: 
Er inszeniert sie auf der hölzernen 
Innentreppe des Museums, taucht 
sie in eine geheimnisvolle Lichtstim-
mung, wie aus dem Kino der 1950er-
Jahre. Allerdings dient der Fotoappa-
rat nun nicht mehr als solcher. Er ist 
zum Scheinwerfer umfunktioniert und 
liefert so das Medium, dessen er sich 
normalerweise bedient. Und Lay port-
rätiert diese gleichermaßen bekannte 
wie unbekannte Situation wiederum 
fotografisch.

Alwin Lay, „Prego“: bis 30. 5.,,  
Museum für Photographie Braun-
schweig. Anmeldung unter ☎ 0531-
750 00 oder info@photomuseum.de

Digital dialogues – sieben digitale 
„umfangreiche Einblicke“ in die 
Ausstellung: 17.–23. 5.,  
www.photomuseum.de

Dialogführung „Die Fotofirma Rollei“ 
(zusammen mit dem Städtischen 
Museum Braunschweig): So, 16. 5.,  
15 Uhr, Treffpunkt vor dem Städtischen 
Museum

legte kollektives Bewegungs-
material fest, arbeitete auch 
mit Audioaufzeichnungen: 
von Gesprächen, von laut aus-
gesprochenen Gedanken und 
vom Atem.

 Entstanden ist ein Film von 
und mit tanzbegeisterten Men-
schen, die den Blick auf ihren 
pandemiebedingten Rückzug 
richten. „Die 17-fache Erinne-
rung an Körper aus vergangen 
Menschenmengen“, heißt es im 
Vorspann: Es ist ein melancholi-
scher Film geworden, und doch 
kein trauriger. In ruhigen Ka-
meraeinstellungen erzählt er 
von der Vereinzelung – und zu-
gleich von der Gemeinschaft.

 „Wenn ich jetzt auf die Bühne 
gehen würde, worüber würde 
ich tanzen?“, fragt zu Anfang 
eine Stimme aus dem Off. „Ich 
würde langsam auf die Bühne 

gehen. Ich würde mir vorstel-
len, wie die anderen vor mir in 
diesem Raum waren und sich 
bewegt haben … Mit ihren Be-
wegungen würde ich einen Di-
alog führen. Ich würde mich 
erinnern und einen Platz da-
rin finden.“ Eine Frau tritt vor 
den weißen Plafond, wiegt sich 
sanft hin und her. In der nächs-
ten Einstellung sieht man eine 
andere Frau mit derselben Ab-
folge, dann nimmt ein Mann 
die Bewegungen auf. Als über-
einander gelegte Projektionen 
werden sie bald zu einer Reihe 
Tanzender. 

In einer nächsten Szene er-
kundet ein Paar Füße in wei-
ßen Socken die Bühne. Ein an-
deres Paar Füße macht große 
und doch vorsichtige Schritte. 
Später sieht man Hände, die tas-
ten, kreisen, suchen. Mit großer 

Vorsicht erkunden sie den Büh-
nenraum. Erst nach und nach 
werden die Bewegungen dyna-
mischer, sicherer, raumgreifen-
der. Trunken fallen die Tän ze-
r*in nen rückwärts, boxen wild 
in die Luft, übernehmen die Be-
wegungen der Vorgänger*in.

Sie alle wirken verloren ohne 
Gemeinschaft und werden doch 
von ihr gehalten. In kleinen Be-
wegungen, Zeichen und Gesten 
nehmen die Tanzenden auf-
einander Bezug. Später auch 
mit einem Stück grob gestrick-
ter Wolle, das immer wieder in 
den Szene auftaucht: Mal dient 
es als Kissen, mal als Schal, mal 
als Pullover – immer aber ver-
weist es auf die anderen, die ei-
gentlich Abwesenden. 

Es ist ein ruhiger, mit sei-
nen Leerstellen still erzählen-
der und sehr atmosphärischer 

Film, strukturiert und doch in-
tuitiv. Die vorsichtige Kamera-
führung – videografische Kon-
zeption, Director of Photogra-
phy, Editing: David Czinczoll 
– kommt den Dar stel le r*in nen 
immer wieder sehr nahe, kreiert 
absichtliche Unschärfen. Behut-
sam geschnitten, wirken selbst 
die Wechsel von der Totalen 
zur Nahaufnahme unglaublich 
sanft. In kurzen Texten aus dem 
Off erzählen die Mitwirkenden 
von der Sehnsucht nach Nähe, 
Menge und Zusammensein; von 

einem Tanz, den sie gern tanzen 
würden. 

Und plötzlich sind da 
Tänzer*innen, ihre Projektionen 
und die Projektionen der Projek-
tionen: Sie erscheinen hinter- 
und übereinander, quasi mit-
einander im Raum. Am Schluss 
der ungefähr 30 Minuten er-
zählt wieder eine Stimme da-
von, wie es wäre, wenn alle zu-
sammen im selben Raum wären: 
„Man ist super, super vorsich-
tig mitein ander. Man versucht, 
nicht zu überwältigen. Einfach 
nur da zu sein und zu spüren. 
Fast wie so zwei, die sich gerade 
frisch verlieben. Na ja und von 
da aus geht dann alles weiter, 
wie es weitergeht.“ Hoffnungs-
voller kann ein Ende kaum sein.

Wahn als Stream: 4.–6. 5. + 
8.–13. 6., www.kampnagel.de
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